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Reise von Perugia nach Florenz und Mailand etc. 

vom August 1839 bis 1. October 1839 

 

 

Es wird wenig Menschen geben, die nicht eine Neigung für das Reisen nähren 

und unter allen Reisenden sind wir Deutschen nicht die letzten. Reist der Fran-

zose, um sich zu amüsieren, und der Engländer, um sich die Langeweile zu 

vertreiben, so hat der Deutsche in der Tiefe seines Herzens immer noch ein 

besonderes Gefühl, welches ihm das Reisen anziehend macht. Kein Anderer 

besitzt so viel schwärmerische Hingabe an die Naturschönheiten wie er; Keiner 

fühlt sich so ganz eins mit ihr, kein Anderer hat einen solchen Hang zur Rom-

antik!  

 

Ist´s ein Vorzug oder Schwäche? Die Romantik liegt für ihn in allen Punkten, 

in dunklen Waldungen und an einsamen Wasserfällen, an stillen Waldseen, an 

Klöstern, Kirchen und alten Burgruinen. Nirgends aber glaubt er, dem Zuge 

nach ihr so Genüge leisten zu können, als an seinem Rheinfluß. Eine Menge 

Träume von holden Jungfrauen, von poesievollen Sommerabenden auf be-

kränzten Nachen und in alten Ruinen ziehen durch seine Seele und alles, was 

schon geklungen hat und gesungen wurde zu Ehren des Rheins, das alles be-

strickt sein Gemüth wie Loreleyklänge so lange, bis er Gelegenheit sich ver-

schafft, in die unmittelbare Nähe des Gegenstandes seiner Sehnsucht sich ver-

senken zu können. 

 

Perugia 

 

1839, Juli . 

Der Dom (San Lorenzo) ist in seiner Außenseite unvollendet und hat sehr weite, 

aber schwere Verhältnisse. Das gemalte Fenster im rechten Seitenschiff ist von 

Arrigo Fiammingo und im linken Seitenschiff in der Cappella del Anello (Jo-

sefskapelle, legendärer Hochzeitsring der Muttergottes) sind schön geschnitzte 

Kirchenstühle. 

 

Hinter dem Dom gelangt man durch die Via Ulisse Rocchi hinunter zum Arco 

di Augusto (oder Arco Etrusco), einem antiken Stadtthor mit der Inschrift Au-

gusta Perusia. Die Fundamente desselben sind aus etruskischer, der obere Teil 

vielleicht aus augustäischer Zeit nach dem Brande. 
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Man kann von hier aus den Gang der antiken Mauer um die alte Stadt herum, 

welche den Hügel der jetzigen Stadt einnahm, verfolgen und gelangt dann in 

die Universität, die in einem von Napoleon aufgehobenen Kloster der Oliveta-

ner sich befindet und außer einem kleinen botanischen Garten ein Museum von 

römischen und etruskischen Alterthümern sowie eine Gemäldegalerie hat. 

 

Die letztere ist für das Studium der umbrischen Schule von besonderer Wich-

tigkeit und enthält herrliche Bilder von Pinturicchio, Perugino, Bonfigli und 

Ghirlandaio. Im ersten Stock ist das antiquarische Museum, das außer vielen 

etruskischen Sculpturen und Inschriften eine Unmasse von Terracotten und 

Vasen enthält. 

 

Weiter gelangt man von der Kirche Santa Costanza nach San Pietro, einer Ba-

silika mit achtzehn antiken Granit- und Marmorsäulen, die reich an Gemälden 

ist. Im rechten Seitenflügel ist ein Grabrelief der Gräfin Baldeschi nach Zeich-

nungen von Friedrich Overbeck und in der Sacristei sind fünf Heilige von Pe-

rugino. In den Chorbüchern sind herrliche Miniaturen aus dem sechzehnten 

Jahrhundert und im Chor sind die Stühle aus Nußbaumholz mit Schnitzwerk 

von Stefano di Bergamo nach Zeichnungen von Raffael. Von hier hat man auf 

dem bepflanzten Vorbau der Kirche eine herrliche Aussicht auf das Thal und 

die umgebenden Apenninen. 

 

Es gefiel mir hier außerordentlich, was wohl darin den Grund hatte, daß ich 

unter lieben, ehrlichen, einfachen Menschen weilen konnte, und ich wäre gern 

noch länger hier geblieben, allein einmal mußte geschieden sein und so reiste 

ich endlich am 

 

1839, Juli  30. 

mit der Eilpost weiter nach Florenz. Der Weg hierher von Perugia führt am 

Trasimenischen See vorüber, wo die Römer die bekannte furchtbare Niederlage 

durch Hannibal erlitten, so daß man heute noch Waffen ausgräbt und Namen 

vorkommen, welche auf jene Begebenheit hindeuten: So heißt ein Bach, der 

von den umgebenden Hügeln herunterkommt und durchs Schlachtfeld fließt, 

der Blutbach. Mich interessierten aber noch mehr die köstlichen Forellen des 

Sees, als die Römer und Karthager, und die allerliebsten grünen Inseln, welche 

aus dem klaren Gewässer hervorglänzten. 

 

Von da ginǵs ins Toscanische hinein, ohne alle Visitation, das man augen-

blicklich schon an dem freundlicheren und wohlhabenderen Aussehen erken-

nen würde, welches gegen den schmutzigen, armen Kirchenstaat gar sonderlich 

absticht, wo die Leute ihres Lebens nicht froh werden und nicht mit Liebe das 
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Land bebauen mögen, dessen Früchte doch nicht Ihnen, sondern dem Heere 

fauler Pfaffen zu Gute kommen. An dem vom hohen Hügel herunterschauen-

den Cortona vorbei kamen wir durch das wie ein Garten herrlich cultivierte 

Land, dessen Blüte und Fruchtbarkeit von Schritt zu Schritt zuzunehmen 

schien, noch bei guter Zeit nach dem alterthümlichen 

 

Arezzo, 

 

sodaß wir dessen Merkwürdigkeiten noch hinlänglich durchmustern konnten. 

Sie sind gerade nicht sehr zahlreich, doch findet sich ein und das andere Se-

henswerte. 

 

Der Dom ist auch hier ohne Façade, doch im Innern von schöner Wirkung, hat 

prächtige Glasgemälde und einen kostbaren Hochaltar mit reichen Sculpturen 

von Giovanni da Pisa, ein schönes Grabmonument von dessen Schülern 

Agostino und Agnolo da Siena (Agnolo di Ventura), das nach Giottos Zeich-

nung gemacht sein soll und sehr gelungene, in italienisch-gothischem Styl aus-

geführte Reliefs enthält. 

 

Eine allerliebste, gothisch und römisch in der unlöslichsten Verwirrung durch-

einander gemischte Façade fand ich am Hause der Fraternità und eine kost-

bare Aussicht vom hoch gelegenen Domplatz ins Land gegen Florenz zu, wo 

der Himmel bei Sonnenaufgang die schimmerndste Farbenpracht entwickelte. 

 

Das Innere unserer Eilpost, welche ein höchst bequemer Wagen war, hatte eine 

englische Familie besetzt, während ich den Coupéplatz innehatte. Wir waren 

nun beinahe eineinhalb Tage gemüthlich miteinander gefahren, ohne daß wir 

ein Wort miteinander gewechselt hätten, da ich nie einen Engländer zuerst an-

zureden mich berufen fühle. Das Recept schlug auch hier an; sie bequemten 

sich endlich, die ersten Schritte zu thun und nach einer halben Stunde hatten 

sich die Herren als gebildet und die Damen als liebenswürdig ausgewiesen, so 

daß wir zu guter Letzt recht gute Freunde wurden und sie mir nun alle mögli-

chen Beweise des Zutrauens gaben, was sicherlich nicht der Fall gewesen wäre, 

wenn ich die Annäherung versucht hätte. Schade nur, daß ich die jetzige An-

nehmlichkeit mit beinahe zweitägiger Langeweile bezahlen mußte, während 

welcher wir uns ganz vortrefflich gegenseitig hätten amüsieren können, aber 

John Bull thut´s einmal nicht anders. Sie gestanden auch ganz freimüthig, daß 

sie mit den eigenen Landsleuten auf der Reise niemals Bekanntschaften an-

knüpfen, weil das sehr unangenehme Consequenzen manchmal nach sich zöge. 

Unsere deutsche, zuthulichere Weise ist dann doch wohl humaner und gemüth-

licher, wenn auch die ihrige sicherer sein mag. 
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Hinter Arezzo bekommt man bald den Arno zu Gesicht, der hier aus einer 

Schlucht heraus kommt und, sich mit einem anderen kleinen Flüßchen verbin-

dend, nun ein herrliches, breites, fruchtbares Thal bewässert. Der Weg, der von 

Rom her immer die Hauptmasse des Apennins rechts lassend über die nach dem 

Meere zu streichenden Ausläufer desselben weggezogen war, trat nun allmäh-

lich immer näher an ersteren heran und die Gegend wurde immer interessanter 

und malerischer. 

 

Vor Florenz verließen wir das Thal noch einmal und nahmen den schönern 

Weg über die Hügel von San Donato, von deren Höhe man einen herrlichen 

Blick auf Florenz hinab genießt. 

 

Florenz 

Blick auf die Altstadt von Florenz. 

 

Die Mischung von Trotz und Strenge mit dem sauber geputzten Wesen ist, was 

Florenz seinen eigenthümlichen Charakter giebt und von dem genußseligen 

Neapel sowie dem feierlich nachlässigen Rom unterscheidet. In Rom scheint 

die Gegenwart nichts, in Neapel alles zu bedeuten, während in Florenz Vergan-

genheit und Gegenwart im rechten Gleichgewicht, im beständigen, ununterbro-

chenen Zusammenhang zu stehen scheinen, was gar wohlthuend wirkt. Das 

Volk hier ist noch dasselbe intelligente und humane Volk, das sich heiter und 
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selbstbewußt durch die Straßen treibt, gleichfern vom Bettelstolz des Römers 

und der schreienden Poltronnerie1 des Neapolitaners. 

 

Dieser Stamm hat die meisten ausgezeichneten Männer hervorgebracht und 

noch heute dominiert bei ihm der Verstand, wie beim heutigen Neapolitaner der 

Magen. Freilich , die Zeit der Giotto, Dante, Brunelleschi, Michelangelo, jener 

harten, strengen Männer ist vorüber und im heutigen Florenz ist wenig Spur 

mehr von jenen hartköpfigen Democraten zu finden. 

 

Ich nahm zuerst im ĂGoldenen Schl¿sselñ mein Absteigequartier, wo ich ange-

nehme Gesellschaft fand, traf aber glücklicher Weise Freund Bothen im Café 

Rivoire, der mir beim Aufsuchen einer Privatwohnung sehr behülflich war. Ich 

war auch so glücklich, eine passende bei einem Schneider zu finden, die sehr 

freundlich an der Piazza dei Signori gegenüber dem Palazzo Vecchio gelegen 

war. Durch Freund Bothen wurde ich auch mit einem Landsmann bekannt, 

dem Architecturmaler Herrmann aus Glauchau, dessen Anverwandte in Chem-

nitz verheirathet waren2. Hiernach hatte ich hier genug Bekanntschaft, um ei-

nige Wochen genußreich verleben zu können. 

 

Mein erster Gang war nach San Miniato hinauf, einer kleinen Klosterkirche, 

auf eine dicht hinter Florenz aufsteigende Höhe am linken Arno-Ufer, wo man 

den besten Überblick über das ganze Thal genießt, so daß derselbe wirklich zu 

den schönsten Städteprospekten gehört, die ich bis jetzt kenne. Links vom Forte 

di Belvedere an, hinter dem die Boboligärten und der Palazzo Pitti liegen, wo 

eine dicht aufeinander gedrängte Häusermasse mit der langen, am Fluß Arno 

hinlaufenden Straße sich hinzieht, schweift das Auge hinüber über den vielfach 

überbrückten Fluß, der sich durch die üppige Gegend hindurch windet, und 

ruht auf der Hauptmasse der Stadt aus, wo sich Brunelleschis Domkuppel stolz 

wie eine Königin aufbauscht, den Campanile des Giotto neben sich als mageren 

Gemahl, während Kirchen und Paläste ernst und gravitätisch das Häusermeer 

durch ihre großen Formen wohltuend unterbrechen. 

 

Leider war der Arno durch die furchtbare Hitze ganz ausgetrocknet und nur 

unterhalb der Stadt war das Wasser angedämmt worden, damit man wenigstens 

in der Stadt selbst den Anblick einer Wasserfläche haben konnte. 

 

Obwohl Florenz eine sorgfältig unterhaltene Ringmauer hat, so läuft außer 

derselben noch ein solches Heer von Vorstädten, Gärten, Landhäusern, Kir- 

                                      
1 mangelnde Courage, Feigheit. 
2  Alexander Herrmann (1814ï1845), Architektur- und Landschaftsmaler. 
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Florenz, über den Fluss Arno hinweg gesehen. 

 

chen und Schlössern an allen umgebenden Hügeln hinauf, daß man fast nir-

gends recht sieht, wo die Stadt anfängt und wo sie aufhört, gewiß einer der 

größten Reize, den Parks und Städte haben können. So sieht man denn von hier 

zur Rechten die Häuser sich dicht bis an die Ausläufer der Apenninen mit der 

herrlichsten Baumnatur fortziehen bis auf den Hügel von Fiesole, dessen Klös-

ter und Kirchen noch freundlich heruntergrüßen; nur in der Mitte des Arno 

machen die reichen Baumgruppen der Cascinen eine wohlthuende Unterbre-

chung und dahinter dehnen sich die fruchtbaren Ebenen des Arnothals bis 

Pistoia aus, die das entzückende Bild mit ihren blauen Massen beruhigend ab-

schließen. 

 

Geht man in die Stadt hinab, so überrascht einen vor allen Dingen das außer-

ordentlich heitere, reinliche Aussehen der Stadt, mit großen Platten gepflastert, 

gleich einem Parquet, die Häuser sehen so züchtig aus und englische, franzö-

sische und deutsche Aufschriften geben vielen Gassen ein so modernes Ge-

präge, daß man, wenn man aus dem Kirchenstaat kommt, gar nicht mehr in 

Italien zu sein glaubt, und daß man erst, wenn man auf die Piazza del Gran 

Duca heraustritt, durch den ernsten Styl in den Gebäuden, durch das festungs-

artige Aussehen und die zahlreichen Monumente eines Michelangelo, Dona-

tello und Johann von Bologna wieder in´s Mittelalter unwillkürlich versetzt 

wird. 
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Der Himmel von Florenz ist in ganz Italien berühmt und ich müßte meine Fe-

der in die duftigsten Farben tauchen, wenn ich das seelige Behagen in dieser 

Luft beschreiben sollte. Die Gipfel der Berge sind von einer Zeichnung, als wä-

ren sie älter als unsere Berge und als hätte der Zahn der Zeit, Luft und Regen 

die schroffen Zacken abgespült, wie der Sturz eines Baches den Felsblock glät-

tet, über den die Fluth hinweggeht. Auch sind die Laubgattungen viel mannig-

faltiger als bei uns, was man sich klarmachen kann, wenn man von der Pinie, 

die ihre hellgrünen Nadeln wie Haare flattern läßt, aufwärts über Eiche und 

Immergrün bis zum dunklen Lorbeer hinweg und dann wieder bis zur grün-

grauen Olive abwärts sich die Farben zurechtlegt. 

 

Wir nennen bei uns Dresden gern ñKleinflorenzñ, aber davon ist keine Spur zu 

finden. So viel Städte ich auch schon gesehen habe, so ist mir doch noch keine 

vorgekommen, die eine so durchweg liebenswürdige Bevölkerung in sich 

schlösse wie Florenz. Man fühlt sich deshalb auch schon nach dem ersten Tage 

so zu Hause, als hätte man jahrelang hier gewohnt. Von Geschrei und nächtli-

chem Singen auf der Straße ist hier nichts zu hören. Alles ist hier heiter, wie 

eine anständige Gesellschaft, und so ist auch die Nachsicht der hiesigen Bevöl-

kerung, welche den reinsten Dialect in Italien hat, sehr wohlthuend, wenn sie 

hinsichtlich der Aussprache uns Fremden auf alle Weise zu Hilfe kommt. 

 

Zum ersten Male in Italien trat mir hier die Sculptur als ein mächtiges Element 

entgegen. Es war Sonntag, die Galerien geschlossen und ich brannte darauf, 

endlich einmal etwas Größeres von Michelangelo zu Gesicht zu bekommen. 

Mein Gang war daher nach San Lorenzo, zu den Grabmälern der Medici von 

ihm. 

 

Es sind deren zwei in der Kapelle beisammen und ein jedes füllt eine Seite der-

selben, die dritte wird vom Hochaltar eingenommen und ihm gegenüber giebt 

es noch eine Madonna in Trono, auch von Michelangelo. Die beiden Grabmä-

ler bestehen aus den Statuen der Fürsten in einer Wandnische, unter ihnen der 

Sarg und auf demselben einmal die Figuren des Tages und der Nacht und auf 

dem zweiten die der Morgen- und der Abenddämmerung. 

 

Es war mir, als sähe ich in eine neue Welt und es hat eine so ungeheure Le-

benskraft bis in die letzten Muskeln hinab, der Marmor ist so beseelt, daß alles 

andere schwach erscheint. Die Madonna, obwohl unvollendet, ist doch so groß 

gedacht und ist eine so erhabene Frauengestalt, daß der kalte Stein die ganze 
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Macht der ersten Begeisterung in sich pulsieren zu lassen scheint. Nach Mi-

chelangelo erscheint alles klein und ich wende mich wieder hinaus zur Natur, 

um mir den Eindruck nicht abzuschwächen. 

 

Geht man von San Miniato (al Monte) aber über die Hügel, so trifft man überall 

die reizendsten Blicke inś Thal hinunter: diese herrliche Abwechslung von 

Weinbergen und Villen in der malerischen Mischung endet nicht. Eine Scene-

rie wie diese in der Nähe von Bel Sguardo ist wohl die schönste, die man hier 

haben kann; unter den mächtigen Cypressengruppen gibtś überall prächtige 

Durchsichten und Dom und Palazzo Vecchio fesseln auch hier wieder am meis-

ten die Aufmerksamkeit. 

 

Denn der Palazzo Pitti, so grandios er ist, gehört doch einer späteren Periode 

an, welche die Formen-Mannigfaltigkeit des eigentlichen toskanischen Styls 

aufgegeben hat. Den sieht man am vollständigsten, wenn man über die maleri-

sche Ponte Vecchio, das Hauptquartier der Florentiner Goldarbeiter, durch die 

Uffizien hindurch auf die Piazza del Gran Duca tritt, wo die Loggia dei Lanzi 

sich als das reinste Muster desselben darstellt. 

 
Florenz, Loggia dei Lanzi an der Piazza del Gran Duca. 

 

Dieser toskanische Styl scheint ein Abkömmling des byzantinischen zu sein. 

Sein Charakterzug ist auch der Mauerbogen und in dieser Beziehung ist die 
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Loggia wirklich ein Muster und die Verzierungen stehen zu den riesigen For-

men des Ganzen in einem ebenso passenden, als zweckmäßigen Verhältniß. Ihr 

Schöpfer Orcagna war der Schüler von Arnolfo, dem Baumeister vom Palazzo 

Vecchio, den ich ebenso malerisch finde. Es ist ein wahres Muster von einem 

stolzen, trotzigen Schloß, wie es die damaligen, händelsüchtigen Florentiner 

allerdings nothwendig hatten. Man sieht hier schon alle Elemente gegeben, die 

später Orcagna weit spezieller und systematischer entwickelte, sie waren offen-

bar ein Ergebniß der Nothwendigkeit, nicht der Willkür. Das Schloß war auf 

Belagerungen berechnet; deshalb dieses festungsmäßige Aussehen und zuletzt 

die über die Grundmauern hinaus gewölbte Galerie ganz oben, die offenbar zur 

Vertheidigung und zum Hinunterschießen bestimmt war, wenn man es mit 

Mauerbrechern oder die Fenster mit Leitern bestürmen wollte. Dieses Hinaus-

wölben der oberen Etagen oder meist bloß des Daches und die Crénellierung3 

wurden später dann ein charakteristisches Kennzeichen des Styls und man fin-

det es in allen Florentiner Bauten wieder. Im höchst originellen Säulengang, 

der sich um den inneren Hof des Palastes herumzieht, fand ich eine Menge 

Prospecte von deutschen Städten, mit deutschen Unterschriften sogar. 

 
Florenz, Palazzo Vecchio. 

 

Ganz in der Nähe befindet sich ein schöner, gothischer Palast, San Michele in 

Orto, dessen obere Räume vom Archiv und das hohe, gewölbte Erdgeschoß von 

                                      
3  Gebäude mit Zinnen ausstatten. 
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einer Kirche eingenommen werden, in der das herrliche Tabernakel von Or-

cagna die Blicke fesselt. Der ganze Reichthum an Verzierungen, dessen dieser 

Meister des florentinischen Styls fähig war, ist hier verschwendet und wetteifert 

in dieser Beziehung mit dem berühmten Sakramentshäuschen (von Adam Kraft 

in der Lorenzkirche) in Nürnberg, das ihn an Pracht und Kostbarkeit des Mate-

rials noch weit übertrifft. Diese Ornamentik ist jedenfalls aus dem Gothischen 

herübergenommen, und eigentlich bloß der Spitzbogen in den Rundbogen zu-

rückübersetzt. Die zahlreichen Sculpturen daran, vorzüglich die zahlreichen 

Basreliefs aus dem Leben der heiligen Jungfrau, sind von großem Interesse und 

zeigen ein dem Andrea Pisano ganz ebenbürtiges Talent. Das Anlehnen an den 

deutschen Styl tritt fast nicht minder hervor, als in der Architektur. 

 

Außen an der Kirche stehen in Nischen Bildsäulen von Aposteln von Donatello 

und Giovanni da Bologna, sowie von Ghiberti. Die letzteren sind die bei weitem 

besten, voller Kraft und Schönheit. 

 

Ihr  Zeitgenosse Donatello trieb die Nachahmung der Natur, die das Streben 

aller dieser Künstler mehr oder weniger bezeichnet, bis ins Häßliche, was man 

bei Ghiberti nie findet, dem man höchstens ein Übergreifen in das Gebiet der 

Malerei vorwerfen kann, wie es sich in den berühmten Bronzethüren des Bap-

tisteriums zeigt, das vom Dom abgetrennt ist und in einem eignem Gebäude sich 

befindet. 

 

1839, August. 

Keine der andern alten Städte Italiens hat so vollkommen das Gepräge jener 

ernsten Zeit behalten, wie Florenz. Enge, dunkle Straßen und finstere Paläste, 

mit denen uns das Getreibe des heutigen modernen Lebens ganz unvereinbar 

erscheint. Ja, wohin wir uns wenden, es tritt der gewaltige Platz vor dem Palazzo 

Vecchio so gebieterisch in seine Rechte ein, daß uns der schwarze Rock und der 

hohe Cylinder, vor allem aber die heutige Damentracht wie ein Fastnachtsspuk 

erscheinen. 

 

Es bedarf keiner großen Phantasie, um im heutigen Florenz noch jene Stadt 

wiederzuerkennen, in der die Staatsgewalt noch in den Händen aller Bürger 

lag und wo die verschiedenen Partheien so tyrannisch waren, die Schwächeren 

bei kleinen Anlässen zu überrumpeln und wegzujagen. Heute kennt man noch 

deutlich, wie der Adel nicht nur einzelne Plätze, sondern ganze befestigte Quar-

tiere innehatte, die durch schmale Gäßchen getrennt waren, in denen Wohnun-

gen von Befreundeten lagen, die ihm gewissermaßen als Schutzmauer dienten. 

Die Ausgänge dieser kleinen Gäßchen wurden abends mit eisernen Thoren ge-

schlossen und besetzt und so war die kleine Festung wohl verwahrt, während 
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vom hohen Thurm, den heute noch viele Paläste tragen, sorgfältig ausgelugt 

wurde. 

 

Was nun die Bürgerschaft anlangte, so war diese meistens im Besitz der gewal-

tigen Ringmauer, sodaß sie es leicht durchsetzen konnte, die Sturmglocke zu 

läuten und die Stadtthore zu schließen. Diese ewigen Kämpfe der besitzenden 

Bürger mit dem Adel erhielten die Gemeinde von Florenz in ewiger politischer 

Wirksamkeit und es erwarb sich dadurch die kleine Republik großes Ansehn 

nach außen. Democratische Formen hat es wohl in keiner Republik gegeben 

und daß bei diesem belebten, socialen Treiben stets neue Strömungen an der 

Oberfläche erschienen, versteht sich von selbst. Diese und ähnliche Bilder er-

füll en mich unwillkürlich,  wenn ich durch die Straßen von Florenz gehe, be-

sonders wenn ich zu meinem Fenster hinaus sehe, wo der Palazzo Vecchio die 

versteinerte Idee der damaligen, kriegerischen Zeit darstellt. Ganz wie gehar-

nischt steht er da, geschmückt mit seinen bunten Wappenschildern, drohend 

seinen zackigen Thurm über die höchsten Gebäude der Stadt erhebend und da-

bei ist das mächtige Gebäude noch so ganz unversehrt, als wenn soeben die 

letzten Steinmetzen abgezogen wären. 

 

1839, August 4. 

Mag nun der Name Firenze la bella oder Florentia wirklich  den blütenreichen, 

schönen Blumengarten Italiens bedeuten sollen, oder mag er von Florentinus, 

einem Häuptling der uralten Kolonie herkommen - genug, es verdient wohl 

keine Stadt der Welt so die Bezeichnung der Blühenden, wie die in Rebenge-

länden, Steineichen, Lorbeerbüschen und Blumen gebettete Arnostadt. Alles ist 

hier prächtig, farbenreich und gerade so, als müsse es der Sonne ganz beson-

deres Vergnügen gewähren, sich verschönernd und segnend darüber auszu-

breiten, was sie denn auch mit so sichtlichen Wohlbehagen thut, daß selbst die 

altersgrauen und verwittert anzuschauenden Berghöhen ringsum rosig ange-

haucht erscheinen im Abglanz der blühenden Schönen da unten und im stolzen 

Bewußtsein, nicht nur der gleichen Familie anzugehören, sondern schon in un-

vordenklichen Zeiten die Wiege der schönen Florentinerin gewesen zu sein, sie 

schützend vor den kalten Schneewinden von jenseits der Berge umstanden zu 

haben. Und welch́ reizende Spielzeuge haben die sonst so ernsthaft aussehen-

den Höhen um das erwähnte Kind ausgestellt, damit es nur Hübsches sähe, 

wohin es auch seine Blicke wende? Wie haben sie sich selber geschmückt, vom 

Scheitel bis zur Sohle? Unten, in einem dichten Gewirre von Rebgemeinden 

und allerlei Grün stehend, ließen sie freundlicherweise einen weiten Kranz um 

die Stadt frei, dessen schimmernde Blumengärten mit tausend duftigen Rosen, 

mit allen den blühenden, vielfarbigen Kindern milder Luft und warmen Son-

nenscheins eine reiche Guirlande bilden um die kunstreich erbauten und mit 
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starken Thürmen bewehrten Stadtmauern, um so ihre ernste Miene freundlich 

zu verdecken und sie mehr in Einklang zu bringen mit jenen heitern Höhen 

umher, die in fortwährender Abwechslung das ewige Grün der dunkeln Lor-

beeren und Steineichen, der helleren Olivenpflanzungen zwischen schwarzgrü-

nen Cypressen zeigen und wo aus den verschiedenartig gefärbten Basquets von 

Terrassen und auf Vorsprüngen bei kleinen Thälern in sanften Geländen Hun-

derte von Villen hervorleuchten zwischen Kastellen, Kirchen und Klöstern, de-

ren Umrisse hoch oben sich scharf von dem dunkelblauen Himmel abgrenzen. 

 

Aber auch noch ein andres Spielwerk hat der ernste Apennin seinem Schooski-

nde verliehen, den breiten Arno, der an den Häuserreihen vorbei lustig dem 

unfernen Meer entgegenzieht. Gegenwärtig aber war derselbe in Folge der un-

geheuern Hitze so klein, daß er unterhalb der Stadt eingedämmt werden mußte, 

damit nur wenigstens innerhalb der Quais ein wenig Wasser zu sehen war. 

Wenn auch derselbe als Strom nicht bedeutend ist, so trägt doch sein Lauf au-

ßerordentlich viel dazu bei, der schönen Stadt ein prächtiges Ansehen zu geben. 

Wie gewaltig erscheinen uns die Brücken, unter deren kühn geschwungenen 

Bögen er dahinrauscht.  

 

 
Florenz, Ponte a Santa Trinita über den Arno. 

 

Man sieht hier die schönen breiten Quais von Ost nach West die ganze Stadt 

durchziehen, den Lung´Arno bildend, diese Promenade der eleganten Welt. 
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Sehr schön ist auch hier der englische Friedhof, vor Ponta Pinto auf einer klei-

nen Anhöhe gelegen, von wo man ebenfalls einen herrlichen Blick auf jene 

prächtig geformten Berghöhen hat, die von dem alten Fiesole gekrönt sind und 

dessen mächtiges Franziskanerkloster anstelle der alten Acropolis der uralten 

Etruskerstadt Faerulae die höchste Spitze des Berges einnimmt. 

 

Freundlicher gruppiren sich weiter unten die Massen so dicht gesäter Land-

häuser, daß man glauben könnte, eine zweite, zwischen Gärten angelegte Stadt 

zöge sich hier die Höhen hinauf. Entzückend ist aber auch der Blick an jeder 

Biegung der schön angelegten Straße und bei jedem Schritt, den man aufwärts 

steigt, bald auf das Arnothal mit seinen sanften Berghöhen im Hintergrund, 

gegen Westen mit dem Anblick auf die zackigen Bergspitzen von Carrara, sowie 

gegen Norden in die minder belebt erscheinenden Thaleinschnitte der Apenni-

nenausläufer, bald auf die wild romantischen Parthien, deren Charakter noch 

erhöht wird durch uralte Kirchen und Kapellen auf den Höhen und durch die 

ruinenhaft erscheinenden Überreste mächtiger, viereckiger mit Thürmen ver-

sehener Kastelle, die, meistens mit der blutigen Geschichte der Republik ver-

knüpft, gar Schauerliches zu erzählen wissen. Welch´ genußreiche Stunden hat 

es mir verschafft, hier in den Bergen umher zu schweifen! Wo man auf jeden 

Schritt etwas Neues und Schönes sieht! Bald die Lage einer Villa mit vorge-

schobener Terrasse, bald die reiche Vegetation, die sie umgiebt, bald Einblicke 

in liebliche Gärten, wo Hunderte von Rosen und andere Blumen in einer Far-

benpracht blühen, wie ich nie etwas Ähnliches gesehen habe. So störend mir 

dabei die hohen Gartenmauern erschienen, zwischen denen man aufwärts ge-

hen muss, so sind sie doch auch wieder reich an Abwechslung durch die man-

nigfaltigen, prächtigen Einfahrten zu den Landhäusern, wo einem meistens 

breite Gitterthore einen Blick in die schattigen Parthien gestatten und wo man, 

ungehindert in den meisten Fällen, eintreten kann, um an irgend einer Stelle 

vor dem Hause durch einen jener wundervollen Ausblicke auf Florenz über-

rascht zu werden. 

 

Diese kleinen Landhäuser haben etwas unbeschreiblich Liebliches und man 

fühlt sich hier heimisch, so daß man da bleiben möchte, besonders hier oben in 

der milden Luft und in der wohlthuenden Stille und Einsamkeit. Wenn man so 

die reiche Umgebung von Florenz durchstreift, so lebt man sich in eine so ro-

mantische Stimmung hinein, daß man sich gar nicht wundern würde, von ei-

nem jener verfallen erscheinenden Kastelle der Medici oder Salviati einen glän-

zenden Reiterzug herabkommen zu sehen. Ja es stehen hier und da am Wege 

uralte Heiligenbilder, zu denen die daher ziehenden Kapuziner mit ihren sack-

tragenden Eseln so trefflich passen, daß man sich selbst für einen irrenden 

Wanderer aus jener Zeit halten möchte. 
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Fast so erging es mir eines Tags beim Umherschweifen, wo ich auf Umwegen 

die Straße nach Fiesole suchte und von einem gutmüthigen Frater in brauner 

Kutte die Weisung erhielt, nur immer links zu bleiben, wo ich einen steinigen 

Pfad finden würde. Bald hatte ich denselben erreicht, der jedoch fast unwegsam 

war. Jeder Rückblick aber belohnte meine Anstrengung; denn man kann sich 

nichts Schöneres denken, als die mannigfach gefärbten Hügelwellen von oben 

zu sehen. Nachdem ich noch eine Straße aufwärts gegangen war, erreichte ich 

endlich eine ziemlich breite Straße, die im Zickzack vom Thale durch die Re-

benpflanzungen und durch Olivenwaldungen heraufführt; aber der Weg nach 

Fiesole war noch weit und ich beschloß, zunächst auf der nicht mehr entfernten 

Höhe des Bergzuges eine freie Aussicht zu suchen, bis ich eine der gewaltigen 

Zinnen eines Kastells vor mir sah, von wo ich die Stadt mit ihren Kuppeln und 

Thürmen unter mir erblickte. Die Sonne vergoldete die dunkeln Spitzen und es 

war Zeit, baldigst heimzukehren. 

 

1839, August. 

Es giebt hier so viel zu sehen, daß ich froh war, Freund Bothen hier zu finden, 

der mich auf alles Schöne aufmerksam machen konnte4. Ehe ich jedoch die 

herrlichen Galerien und Museen besuchte, mußte ich die äußern schönen 

Punkte genau kennen, so lange das reizende Wetter anhielt. Auf hohes Alter 

kann die Stadt keinen Anspruch nehmen. Sie wurde wahrscheinlich erst im ers-

ten Jahrhundert vor Christi Geburt von den Römern gegründet und erfreute 

sich bald bei ihrer überaus günstigen Lage, wie aus den Resten und Trümmern 

mit Sicherheit zu entnehmen ist, einer gewissen Blüthe. In den Zeiten der Völ-

kerwanderung verödete sie und nahm erst mit dem elften Jahrhundert wieder 

einen höheren Aufschwung. Im Jahr 1000 eroberten die Florentiner das alte 

Fiesole, schlossen Bündnis mit Pisa in dessen Kämpfen gegen Lucca und bet-

heiligten sich lebhaft in dem neu beginnenden Kampf der Guelfen und Ghibel-

linen und zwar meist auf Seiten des Papstes gegen die Kaiserlichen. Die mäch-

tigsten Familien der Stadt gehörten zu den Guelfen, welchen die Familie der 

Uberti gegenüberstand, die unter Kaiser Friedrich II. auf kurze Zeit die Ober-

hand behielt. Aber nach des Kaisers Tod kehrten die Guelfen zurück und es 

bildete sich bald eine Volksherrschaft aus den zwölf Zünften der Bürgerschaft 

mit zwölf Vorstehern, ohne den Adel an ihrer Spitze. Später erneuerte sich der 

Kampf der Partheien und es folgten siebzig Jahre voll Kämpfen und Erschüt-

terungen, in welchen die Macht der reichen Kaufmannsfamilie der Medici sich 

                                      
4  Wikipedia: Heinrich Hermann Bothen (geboren 18. April 1814 in Dresden; gestorben 22. September 1878 in 

Aussersihl) war ein deutscher Architekt sowie Ratsbauinspektor, Stadtbaukommissar und Stadtbaumeister in Dres-

den. Er war Schüler von Joseph Thürmer und Gottfried Semper und wirkte in Dresden und Zürich. 
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immer mehr befestigte. Erst im Jahre 1737 starb mit Giovanni Gaston die Fa-

milie Medici aus und Kaiser Karl VI. gab nun Toskana dem Herzog Franz von 

Lothringen. Den Lothringern verdankt Toskana eine Menge guter Einrichtun-

gen und Verbesserungen. 

 

In der Geschichte der Kunst und Wissenschaft glänzt Florenz vor allem durch 

den hier im Jahre 1265 geborenen Dichter Dante Alighieri, dem Schöpfer der 

italienischen Schriftsprache, der, nebst seiner Parthei verbannt, 1321 zu 

Ravenna starb und erst durch Giovanni Boccaccio mit seinem Werk Decame-

rone berühmt wurde. Ebenso gehören hierher Macchiavelli, Galilei und viele 

andere. 

 

In der Baukunst thaten sich gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts Arnolfo 

di Cambio, der Meister des Domes, dessen Glockenthurm aber Giotto erbaute, 

ferner Orcagna, berühmt durch die Loggia dei Lanzi, und Filippo Brunelleschi 

durch die Kuppel des Doms hervor. In der Bildhauerei ging Giovanni da Pisa 

voran, worauf Luca della Robbia und Ghiberti hervortraten. Sie alle übertraf 

aber im sechzehnten Jahrhundert Michelangelo Buonarroti. 

 

In der Malerei bleibt Florenz der erste Rang, da Cimabue, der Begründer der-

selben in Italien, um 1240 hier geboren ist. Ihren eigentümlichen Aufschwung 

aber verdankte sie dem zu Vespignano (einem Ortsteil von Vicchio) bei Florenz 

geborenen Giotto di Bondone, welcher sich zuerst der Natur und Idealität zu-

wandte und der Kunst eine neue Richtung gab. An Giotto schlossen sich Andrea 

di Lione und Taddeo Gaddi an, bis zu Anfang des sechzehnten Jahrhunderts 

durch Masaccio eine heitere Naturnachahmung aufkam, welche der fromme 

Fra Giovanni da Fiesole (Fra Angelico) himmlischen Ausdruck und Reiz zu 

geben sich bemühte, während Domenico Ghirlandaio sich durchgehend mehr 

an die Natur hielt. Die Höhe der Kunst ward aber erreicht erst durch den 1452 

bei Florenz geborenen Leonardo da Vinci und seinen großen Nebenbuhler Mi-

chelangelo, der in der Malerei Schüler des Ghir landaio blieb. 

 

Die Hauptwerke aller dieser sind freilich nicht in Florenz geblieben und die 

Blüthe der künstlerischen Entwicklung fällt zusammen mit dem Erwachen der 

Wissenschaft: in dem Zeitalter der Wiedergeburt des Alterthums, welches man 

in Poesie und Beredsamkeit sowohl als in Kunst und Wissenschaft zu einem 

neuen Leben zu erwecken bemüht war. 

 

Die Stadt Florenz liegt auf beiden Ufern des Arno, jedoch zum weit größeren 

Theil auf dem rechten Ufer, wo auch die alte römische Stadt Florentia sich be-

fand, die sich aber schon im frühen Mittelalter ausdehnte und das andere Ufer 
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mit in Besitz nahm. Über alle diese Spezialitäten gab mir Freund Bothen die 

besten Aufschlüsse und es ist durchaus nothwendig, daß man darüber in Kennt-

niß gesetzt ist, ehe man sich in die Einzelheiten des vielen Schönen hier vertieft, 

oder vielmehr ehe man das große Werk anfängt, das man hier zu beginnen sich 

unternommen hat. 

 

1839, August. 

Mitten durch die bunt gekleidete, heitere Menschenmenge von Florenz sieht 

man oft eine Schaar schwarzer Gestalten einher schreiten, die, einen Sarg oder 

eine schwarz behängte Tragbahre auf den Schultern, mit schnellen Schritten 

ihre Straße ziehen. Sie tragen schwarze Leinenkittel, wie Mönchskutten ge-

macht, mit spitzen Kapuzen über den Köpfen, welche nur für die Augen ein 

paar Einschnitte haben; es ist die Gesellschaft der Misericordia, welche noch 

aus den Parteikämpfen der adligen Geschlechter der Vorzeit herstammt.  

 
Florenz, Mitglieder der Gesellschaft Misericordia tragen einen Toten zum Friedhof. 

 

Damals geschah es oft, daß die bei den Gefechten Verwundeten ohne Beistand 

in den Straßen liegen blieben, sei es, daß ihre Kampfgenossen geflohen waren, 

oder daß unbetheiligte Bürger Bedenken trugen, ihnen zur Hülfe zu kommen. 

Diese Noth, unter welcher Alle gemeinsam litten, führte zu einer Maasregel, 

nach der man das Partheiwesen nicht auf die Leidenden auszudehnen beschloß 
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und sich verband, in jedem Hülfsbedürftigen nur den Menschen, nicht den An-

hänger dieses oder jenes Hauses zu sehen. So ward die Misericordia gestiftet. 

Fand man einen Todten, einen Verwundeten in den Straßen und gab eine be-

stimmte Glocke das Signal, welches die Bruderschaft herbeirief, so versammel-

ten sich diejenigen, welche es gehört hatten; man warf die Kutten über, um sich 

gegenseitig unkenntlich zu sein. Unter dieser Hülle schwieg der Kampf und 

man verband sich mitten im wilden Streit der Partheien zu milden Werken wah-

rer Menschlichkeit. Jetzt ist dieses Institut in eine bestimmte Form gebracht. 

Fast alle Bürger, ein großer Theil des Adels, der Großherzog selbst sind Mit-

glieder der Gesellschaft. In den verschiedenen Stadttheilen bestimmen die ein-

zelnen Vorsteher die Dienstthuenden für jeden Tag des Monats und diese ver-

sammeln sich auf ein bestimmtes Signal mit einer Glocke im Hause des Vorste-

hers, der sie an ihr Werk schickt. Sie bringen Leute, welche in den Straßen 

verunglückten, in deren Wohnungen oder in die Lazarethe und aus den kleinen 

Beiträgen, welche jeder Theilnehmer der Gesellschaft zahlt, ist allmählich ein 

Kapital angewachsen, für das die Gesellschaft ein eignes Hospital errichtet hat, 

in dem zahlreiche Kranke sehr wohl aufgehoben sein sollen. Kein Tag verging, 

ohne daß ich die schwarze Bruderschaft aus meinen Fenstern in den Straßen 

vorüberziehen sah und oft zogen sie noch spät in der Nacht mit vorgetragenen 

Fackeln schnell durch die dunkeln Straßen, wenn ich aus dem Theater kam. 

Ich mußte mich vor den fremden Leuten unwillkürlich verneigen, wenn ich aus 

der langen Kutte bald den mit Staub befleckten Schuh des Handwerkers, bald 

den blank gefirnißten Stiefel eines jungen Stutzers hervorgucken sah, oder 

wenn auf der Tragbahre feiner weißer Männer Hände mit den schwielevollen 

Händen des Arbeiters wechselten. 

 

Solch persönliches, anspruchloses Helfen ist es, was hoch zu loben ist. Dabei 

prangen keine Namen in öffentlichen Blättern; es ist auch kein Orden dafür zu 

gewinnen und keine ehrenvolle Anerkennung in frommen Salons. Ungekannt, 

ungesehen und verloren in der großen Zahl hilft Jeder, nicht mit Geld, sondern 

mit eigener Kraft, zu jeder Stunde bei Tag und Nacht mit Aufopferung der au-

genblicklichen Bequemlichkeit. Jeder, und das ist der Hauptvortheil der Mise-

ricordia, der reichen Theilnehmer an derselben wird dadurch bisweilen an das 

Schmerzenslager der Armen und in die Noth eines Hauses eingeführt und das 

eigene Anschauen derselben ist für tausende Menschen eine unabweisliche 

Forderung zu helfen, soweit es nur in ihren Kräften steht. Es sind nur wenig 

Herzen so sehr verhärtet, daß sie kalt und starr bleiben bei dem Nothschrei, der 

ihr Ohr unmittelbar berührt und zu jedem gefühlvollen Menschen sprechen die 

Thränen armer Kinder und die angstvollen Blicke sorgenbeladener Eltern.5 

                                      
5 Vergleiche ĂItalienisches Bilderbuchñ, erschienen 1847, Autor: Lewald, Fanny (1811-1889): 
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1839, August. 

Heute machten wir uns wieder auf den Weg, um den Dom und die berühmten 

Bronzethüren des Baptisteriums zu beschauen. Es ist ein achteckiger, kuppel-

artig überwölbter Bau, außen mit bunten Mauern und gothischen Verzierungen 

geschmückt. Drei Bronzethüren führen in´s Innere, von denen zwei von Ghi-

                                      
Mitten durch die buntgekleidete, heitere Menschenmenge von Florenz sieht man oft eine Schar spukhafter, schwar-

zer Gestalten einherschreiten, die, einen Sarg oder eine schwarzbehängte Tragbahre auf den Schultern, mit schnel-

lem Schritte ihrer Straße ziehen. Sie tragen schwarze Leinwandkittel, wie Mönchskutten gemacht, die schwarze, 

spitze Kapuze über den Kopf gezogen, welche nur für die Augen ein paar Einschnitte hat. Ein Rosenkranz hängt 

an ihrem Gürtel, der muschelgeschmückte Pilgerhut an ihrem Arme. Es ist die Gesellschaft der Misericordia, wel-

che, wie mir ein Freund erzählte, noch aus den Parteikämpfen der adligen Geschlechter herstammt. Damals ge-

schah es oft, daß die bei den Gefechten Verwundeten ohne Hilfe, ohne Beistand in den Straßen liegenblieben; sei 

es, daß ihre Kampfgenossen geflohen waren oder daß unbeteiligte Bürger Bedenken hatten, ihnen zu Hilfe zu 

kommen und dadurch als Anhänger einer Partei zu gelten und sich die Feindschaft von deren Gegnern zuzuziehen. 

Diese Not, unter der alle gemeinsam litten, führte zu einer Maßregel, nach der man das Parteiwesen nicht auf die 

Leidenden auszudehnen beschloß und sich verband, in jedem Hilfsbedürftigen nur den Menschen, nicht den An-

hänger dieses oder jenes Hauses zu sehen. So ward die Misericordia gestiftet. Fand man einen Toten, einen Ver-

wundeten in den Straßen und gab eine bestimmte Glocke das Signal, welches die Brüderschaft herbeirief, so ver-

sammelten sich diejenigen, welche es gehört hatten; man warf die Kutten und Kapuzen über, um sich gegenseitig 

unerkennbar zu sein, und unter dieser Hülle schwieg der Kampf, verband man sich mitten im wilden Streite der 

Parteien zu milden Werken wahrer Menschlichkeit. Jetzt ist das Institut in eine bestimmte Form gebracht. Fast alle 

Bürger von Florenz, ein großer Teil des Adels, der Großherzog selbst, der sich vertreten läßt, sind, wie man mir 

sagte, Mitglieder der Misericordia. In den verschiedenen Stadtbezirken bestimmen die einzelnen Vorsteher die 

Diensttuenden für jeden Tag des Monats, und diese versammeln sich auf ein bestimmtes Signal mit einer Glocke 

im Hause des Vorstehers, der sie an ihr Werk schickt. Sie bringen Leute, welche in den Straßen verunglücken und 

ihren Beistand fordern, in deren Wohnungen oder in die Lazarette; sie tragen arme Wöchnerinnen in die Hospitäler 

und Tote zu Grabe. Aus den kleinen Beiträgen, welche jeder Teilnehmer der Gesellschaft zahlt, ist allmählich ein 

Kapital erwachsen, für das die Misericordia selbst ein bedeutendes Hospital errichten konnte, in dem zahlreiche 

Kranke sehr wohlgeborgen sein sollen. Kein Tag verging, ohne daß ich die schwarze Brüderschaft unter meinen 

Fenstern auf dem Corso vorüberschreiten sah, und oft zogen sie noch nach Mitternacht mit vorgetragenen Fackeln 

schnell durch die dunkeln Straßen, wenn wir aus den Theatern kamen. Ich hatte jedesmal die Empfindung, mich 

vor den fremden Leuten, deren Gesichter ich nicht sehen konnte, recht herzlich zu verneigen, wenn ich aus der 

langen Kutte bald den mit Kalk und Staub befleckten, breitgetretenen Schuh des Handwerkers, bald den blankge-

firnißten Stiefel eines jungen Dandys hervorgucken sah; oder wenn auf der Tragbahre feine, weiße Männerhände 

mit den schwielenvollen Händen des Arbeitenden wechselten. Solch persönliches, anspruchsloses Helfen ist es, 

was uns not tut. Dabei prangen keine Namen in öffentlichen Blättern, es ist auch kein Orden dafür zu gewinnen 

und keine ehrenvolle Anerkennung in frommen Salons. Ungekannt, ungesehen und verloren in der großen Zahl 

hilft jeder, nicht mit Geld, auf das er vielleicht nur geringen Wert legt, sondern mit eigener Kraft, zu jeder Stunde, 

bei Tag und Nacht mit Aufopferung der augenblicklichen Bequemlichkeit. Jeder, und dies ist für mich der Haupt-

vorteil der Misericordia, jeder der reichen Teilnehmer an derselben wird dadurch bisweilen an das Schmerzensla-

ger des Armen, in die Not seines Hauses eingeführt, und das eigene Anschauen derselben ist für tausend Menschen 

eine unabweisliche Forderung zu helfen, soweit es in ihren Kräften steht. Es sind nur wenig Herzen so verhärtet, 

daß sie kalt und starr blieben bei dem Notschrei, der ihr Ohr unmittelbar berührt, und zu jedem Vaterherzen spre-

chen die Tränen armer Kinder und die angstvollen Blicke sorgenbeladener Eltern. 

Quelle: http://www.lexikus.de/bibliothek/Italienisches-Bilderbuch/Florenz/Die-Misericordia. 

Zur Beurteilung dessen hier zwei Ausz¿ge aus der ĂDeutschen Biographieñ ¿ber Lewald, Fanny: 

ĂDer AnstoÇ zu ihrer Schriftstellerei war von ihrem Onkel August Lewald ausgegangen. Als Herausgeber und 

Redakteur der Zeitschrift ĂEuropañ hatte er ohne das Wissen seiner Nichte die an ihn gerichteten Reisebeschrei-

bungen veröffentlicht und Fanny 1841 anläßlich der Königsberger Huldigungsfeiern für Friedrich Wilhelm IV. 

um eine Auftragsarbeit gebeten. Der Vater konnte ihr nun die Erlaubnis, sich mit der Feder ihr eigenes Brot zu 

verdienen, nicht lªnger verweigern.ñ Und: 

ĂVon entscheidender Bedeutung wurde f¿r sie die 1845 unternommene Italienreise, auf der sie neben Bernhard v. 

Lepel und Therese v. Bacheracht auch den Literar- und Kunsthistoriker Adolf Stahr kennenlernte, der ï er war 

verheiratet und Vater von fünf Kindern ï 1854 schlieÇlich ihr Ehemann werden konnte.ñ 

http://www.lexikus.de/bibliothek/Italienisches-Bilderbuch/Florenz/Die-Misericordia
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berti und die dritte von Andrea Pisano herrühren. Großartiger sind die Basre-

liefs des letzteren, die man als wahre Musterbilder christlicher Darstellungen 

der Art aufstellen kann. Das feine Gefühl für die vollendete Schönheit der Li-

nien tritt hier mächtig hervor, gepaart mit einer Einfachheit und Würde, die 

den meisten Figuren eine edle Schönheit giebt. Eine solche Fülle der Phantasie 

ist dabei entwickelt, daß man sich schwer von diesen Reizen losmachen kann. 

 
Florenz,  Battisterium (Baptisterium, Taufkapelle). 

 

Das Innere der Kapelle enthält sehr bedeutende Mosaiken von Taddeo Gaddi, 

die des schwachen Lichtes halber aber sehr schwer zu erkennen sind. 

 

Unmittelbar dem Baptisterium gegenüber erhebt sich der Dom, die Cattedrale 

di Firenze, das Meisterwerk Brunelleschis. Trotz seiner heterogenen Bestand-

theile macht er einen großartigen Eindruck, der nur durch die, den meisten 

toskanischen Bauten eigenthümliche Bekleidung mit bunten Marmoren, die 

gar zu sehr an eingelegte Schreinerarbeit erinnert, etwas abgeschwächt wird. 

Einzelne Theile sind aber beneidenswerth erfunden, zum Beispiel die große Ga-

leria, die unmittelbar unterm Dach um die ganze Kirche herumläuft, der Über-

gang zur Kuppel, da wo er fertig geworden ist. Letztere ist ein Wunder von 

Kühnheit und man vergißt bei ihrem Anblick, daß sie eigentlich ganz und gar 

nicht zu einer gothischen Kirche paßt. Wie die Vorliebe für horizontale Linien 

sich hier überall geltend macht, wie Dreieck, Spitzbogen und Rundbogen in 
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unlöslicher Verwirrung durcheinander gemischt sind, wie sich alles mit sicht-

lichem Behagen in die Breite dehnt, statt sehnsüchtig zum Himmel zu streben 

nach Art unsrer reinen gothischen Denkmale, sieht man eben, wie es den glück-

lichen Italienern immer auf der Welt zu wohl war, als daß sie die romantische 

Inn iglichkeit, die den gothischen Styl hervorgebracht, recht begriffen hätten. 

 
Florenz, der Dom, Santa Maria del Fiore. 

 

Nebenan steht der Campanile, angeblich von Giotto, der auch die Façade des 

Doms erfunden und überhaupt den Bau geleitet haben soll. Zu der Zeit, da man 

für den römischen Styl auch hier fanatisirt war, ließ sich ein schwacher Herzog 

von einem Architekten bereden, jene Façade herunterschlagen zu lassen, um 

eine römische an deren Stelle zu setzen! Zu letzterem kam es aber doch nicht, 

und gegenwärtig ist eine nackte, kahle Mauer an deren Stelle, wo vorher eine 

herrliche, mit Sculpturen reich geschmückte Fronte sich ergab. Der Thurm ist 

um so schöner und zeigt uns, daß Giotto als Baumeister seinen Mann stellte, 

sowie die Sculpturen daran, die zum Theil auch von ihm selbst gemacht sein 

sollen, sich ebenbürtig neben die berühmtesten des Andrea Pisano stellen kön-

nen. 

 

Das Innere des Domes ist, wenn auch etwas leer aussehend, doch sehr erhebend 

und enthält eine Menge trefflicher Kunstwerke. Die Kuppel ist von Vasari leider 

greulich ausgemalt, ein Ragout von Allegorien, die kein Mensch sich die Mühe 
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nehmen mag zu entziffern, gerade so wie man es mit manchen, jetzt renommier-

ten Künstlern später machen wird. Am Hochaltar ist eine Kreuzesabnahme von 

Michelangelo, sein letztes Werk und unvollendet, doch ebenso groß und erhe-

bend. Denkmäler des Giotto, Arnolfo, Brunelleschi und Dante verzieren die 

Wände, reich gemalte Glasfenster werfen ihren magischen Schein auf die grün-

lichen Mauern und geben dem Ganzen mit seinen Fresken, Sculpturen und 

Mosaiken, die überall angebracht sind, jenen mysteriösen Ton und jenes fried-

liche Halbdunkel, das, vereint mit Glockenklang, Orgelton und Weihrauchduft, 

dem Cultus der katholischen Kirche einen so großen, das Gemüth gefangen 

nehmenden Reiz verleiht. 

 

Florenz, Kloster Santa Maria Novella, der Kreuzgang. 

 

Nicht weit vom Dom ist die Kirche Santa Maria Novella, die Michelangelo so 

sehr gefiel, daß er sie seine Braut nannte. Ich würde mir jedenfalls eine andere 

aussuchen und begreife nicht, wie er so großen Gefallen an der Façade finden 

konnte mit ihren farbigen Marmoren, die, wie am Dom, alle Wirkung der ar-

chitektonischen Linien aufheben. Dagegen ist ihr Bilderschatz ein wahres Mu-

seum florentinischer Kunst vom ersten Anfang an und in dieser Beziehung ist 

sie allerdings die intressanteste und merkwürdigste aller Kirchen in Florenz. In 

der einen Kapelle enthält sie die berühmte Madonna von Cimabue, dann folgt 

ein Crucifix von Giotto. Von seinem Schüler Taddeo Gaddi und anderen ist die 

Cappellone degli Spagnoli ausgemalt, von Orcagna die Kapelle Strozzi und eine 

zweite des gleichen Namens von Filippino Lippi, die Sacristei enthält herrliche 
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Reliquienkästchen von Fiesole und der Chor ist von oben bis unten mit Fresken 

von Domenico Ghirlandaio geziert, so wie der Kreuzgang nebenan, welcher von 

Paolo Uccello, das Kloster dergleichen von Spinello Aretino ausgeführt sind. 

Rechnet man hierzu noch Sculpturen und Monumente von Ghiberti, Brunelle-

schi und anderen mehr, so kann man sich eine Vorstellung machen von dem 

Reichthum, der sich hier vorfindet. 

 

Architektonisch bedeutend sind von den übrigen Kirchen Santa Croce durch 

ihre Denkmäler berühmter Florentiner, die es zu einer Art Pantheon machen. 

Man staunt über die Menge ausgezeichneter Geister, die der kleine Staat her-

vorgebracht, auch ein wenig über die Verehrung, die er ihnen heute noch be-

zeigt und die man sich oft bei uns zum Muster nehmen könnte, wo man so wenig 

Achtung vor dem Genie hat. Wenn ich bedenke, wie es unseren Leibnitz, Les-

sing, Herder und Schiller ging und den Cornelius, Overbeck und Schwind noch 

heute geht, deren Namen oft mancher Vornehme, der so viel Geld für Pferde 

und andere noble Passionen übrig hat, nicht kennt, so möchte man erröthen. 

Übrigens sind die Florentiner mit ihrer Verehrung auch bisweilen ein wenig 

spät gekommen, wie Machiavelli und Galilei zu erzählen wissen, aber sie haben 

doch ihre Monumente und ruhen jetzt friedlich neben Dante und Michelangelo. 

 

1839, August. 

Der Reichthum, den Florenz in seinen drei großen Gemäldegalerien beher-

bergt, ist colossal. Die Galerie in der Academie enthält fast nur Bilder aus der 

Florentiner Schule, während die beiden anderen im Palazzo Pitti und in den 

Uffizien auch Bilder aus andern Schulen beherbergen. Erstere enthält fast nur 

ausgezeichnete Bilder und hat insofern besonderen Reiz, wogegen die Samm-

lungen in den Uffizien alles Mögliche durcheinander bieten, Gemmen, Antiken, 

Bilder und Bronzen in nicht sonderlicher Ordnung. Beide zusammen glänzen 

ganz besonders durch die große Anzahl der Werke von Raffael und Tizian, da-

von mehrere von außerordentlicher Schönheit sind. Sie enthalten nur Perlen 

des allerersten Ranges, wie die Dresdner Galerie sie von Raffael, Tizian, Cor-

reggio, Paul Veronese, Holbein und Rubens auch besitzt; dagegen entschädi-

gen sie dann freilich durch die Menge und Schönheit, in welcher einzelne Fä-

cher, vorzüglich das Portrait, von den vorgenannten beiden und anderen Meis-

tern besetzt sind. Von Raffael findet man hier fast mehr Bildnisse, als an allen 

anderen Orten zusammen. Das Bild des Cardinal Medici ist von feinster Indi-

vidualisierung und mit ungemeiner Energie wiedergegeben, ebenso Cardinal 

Bibiena, ein schielender, lauernder Prälat, ein Meister in jener Kunst des Zu-

wartens, welche die römischen Priester überhaupt so gut verstehen. Das Gesicht 

sowie die fetten Hände, die niemals arbeiteten, ist voll prächtiger Modellierung 

und die Farbe ist von einer Klarheit, wie nirgends. 
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In der Galerie Pitti findet sich auch ein Frauenporträt, das der ganzen Art der 

Behandlung nach wohl nur dem Raffael zugeschrieben werden kann und eine 

auffallende Ähnlichkeit mit der Madonna di San Sisto hat. Am berühmtesten 

aber bleibt vor allen das Bild der Fornarina. Ein verführerisches, reizendes 

Weib, das mit einem solchen Schönheitssinn componirt ist, daß es als ein wah-

res Muster gelten kann. 

 

Von den zahlreichen heiligen Bildern ist die sogenannte Madonna del Baldac-

chino das früheste und noch etwas unvollendet, obgleich es gut componirt ist. 

Aus derselben Zeitperiode sind die Madonna del Granduca, die Madonna vom 

Ziehbrunnen sowie die Madonna vom Stieglitz. 

 

1839, August 11. 

Man kann nicht immer Bilder ansehen und prüfen; man muß auch mal ausru-

hen, um sich zu stärken und vorzubereiten. Nicht weit von der Piazza della Sig-

noria, und von dieser durch eine schmale Gasse getrennt, liegt eine stattliche 

Halle, früher das Verkaufslocal für die Seidenhändler, heutzutage jedoch, da 

dieser Handel unter völlig veränderten Formen betrieben wird, ein Lager, in 

welchem statt jener schweren Stoffe und der goldig glänzenden Seidenfäden 

baumwollene Artikel der allergeringsten Art feilgeboten werden: gestrickte 

Wämser und Unterhosen, bunte Taschentücher, brennend rothe Stoffe für die 

Röcke der Landmädchen, Decken für Maulesel und Pferde bilden ein grelles 

Durcheinander, zu welchem die grauen Bogen der Halle in ihrer ernsten 

Schönheit noch schlechter passen würden, wenn nicht das lebendigste Treiben 

den ganz kleinen, engen Platz wie eine bewegte Fluth erscheinen ließe. Man 

befindet sich hier am Eingang des Mercato Nuovo, unter welchem man sich 

aber keinen weitläufigen Platz vorstellen muß, sondern nur lange, winkelige 

Gassen, nicht breit genug, daß ein Wagen durchpassiren könnte und eine Pas-

sage, die durch die hineinragenden Stellagen, angefüllt mit allen jenen Arti-

keln, die zum täglichen Lebensunterhalt gebraucht werden, als Obst, Brod, 

Fleisch und Früchte, rechts und links noch verengt wird. Dazu kommen an 

Straßenecken brodelnde, nicht immer lieblich duftende Kessel und Pfannen, wo 

neben gerösteten Kastanien eine Menge mir unbekannter Nahrungsmittel zu-

bereitet werden: Kleine Kuchen von Kastanien oder Mais in Öl gebacken, ge-

schmorte Kürbisschnitten, gequellte Bohnen in süßer Brühe, hie und da auch 

ein ganz entsetzliches Gericht, das vor meinen Augen zubereitet wird aus fri-

schem Ochsen- oder Schweineblut. Wer aber hier einige Male durchgewandert 

ist, auf den üben diese Abnormitäten keinen weiteren Eindruck aus, wogegen 

man sich immer wieder erfreut an dem lärmenden Getriebe in diesen engen 

Gassen. Gelegen in einem der ältesten Theile von Florenz, sieht man hier nichts 
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als altersgraue, verwitterte Häusermauern mit wenigem Dach und scheibenlo-

sen Fenstern. Thürme von benachbarten adeligen Kastellen, hoch oben mit luf-

tigen Logen, blicken ernst herein und waren wohl ehedem für die stets unruhige 

und zu Tumulten aufgelegte Bevölkerung die Wächter, was heutzutage die Po-

lizeidiener in ihren schwarzen, quer sitzenden Hüten sind, die sich gleichfalls 

darauf beschränken, von Ferne zu beobachten, als handelnd in die oft gefähr-

lichen Défilés sich vorzuwagen. Kleine, massive Mauerbögen überwölben hie 

und da die Gassen, vielleicht einen Verbindungsgang bildend, vielleicht auch, 

um ein paar alte Gebäude gegenseitig zu stützen; dienen aber dann gewöhnlich 

auch einem anderen Zwecke, indem sie an eisernen Klammern lange, schmale 

Tücher halten, welche meist aus rotem oder gelben Wachstuchstoff zum Schutz 

gegen Sonne und Regen über die ganze Gasse gespannt sind. Hie und da erwei-

tern sich dieselben zu kleinen Plätzen, auf denen man alsdann uralte, plumpe 

Gebäude erblickt, die vielleicht in früheren Zeiten als Schlachthäuser gedient 

haben, gegenwärtig aber, verwittert und baufällig, kaum noch zum Aufenthalt 

für Ratten und Mäuse gut genug sind. Durch diese staubgraue, verwitterte Um-

gebung ziehen sich nun die Marktgassen, bei deren Ende der berühmte floren-

tinische Eber in Bronze eine herrliche Staffage bietet. Dieser mächtige Keiler 

von Pietro Tacca ist ein Prachtwerk, nach der berühmten Marmorantike in den 

Uff izien gebildet, ein gewaltiges Thier, wie es aus seiner faulen Ruhe halb auf-

gerichtet da steht vor dem kühlen Wassertümpel, in dessen Nähe er sich ausge-

streckt hatte, um gelegentlich von dem kalten Wasser zu schlürfen, während 

rechts und links aus dem halboffenen Rachen die helle Flut wieder zu Boden 

rieselt. Eine reizende Arbeit ist auch der kleine, ebenfalls aus Bronze gearbei-

tete Tümpel vor dem Eber, den man gewöhnlich übersieht, wo sich durch das, 

seinen Rand umgebende, dichte Moos und die Umfassungssteine verschiedene 

Arten von Krebsen, Eidechsen, Salamander, Schildkröten und Schnecken 

leicht und zierlich dem feuchten Grunde nähern. 

 

Wenn man von hier aus eine Wanderung durch die Marktgassen beginnt, so 

kann man hier die Italiener sehen, wie sie alles, was zum Mittagessen gehört, 

selbst zusammensuchen und nur die gröberen Bestandtheile wenigstens unter 

ihrer Aufsicht zusammenkaufen lassen. Giebt es doch hier alles, was das Herz 

in genüßlicher Hinsicht nur verlangen kann: Grüne Bohnen, Artischocken, 

Blumenkohl und Grünen Broccoli, jene weichen Salate, die nach dem hiesigen, 

köstlichen Olivenöl zu lechzen scheinen; auch jenen stärkenden Sellerie giebt 

es hier in unglaublicher Größe und die verschiedenen Sorten Rüben und Ra-

dieschen lächeln uns freundlich entgegen. Daneben findet man alle Sorten 

brauner und grauer Trüffeln, frische Oliven in Salzwasser sowie auch körbe-

weise die glänzenden Liebesäpfel, die es so ausgezeichnet verstehen, einer 

Schüssel voll Maccheroni a la Napoletana die letzte Weihe zu geben. 
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Da ich einmal dieser italienischen Nudeln gedacht habe, so will ich noch bei-

fügen, daß sie mir auf dem Mercato Nuovo in allen feinen und gröberen Sorten 

und in allen Gestalten als Suppenpasten aufdringlich in den Weg kamen, zu-

gleich mit jenen dunkeln Käseungeheuern, die, wie massige Mühlsteine aufei-

nander geschichtet, kaum etwas ahnen lassen von ihrem milden Inneren, wenn 

dasselbe, sanft gerieben, sich mit geschmolzener Butter und Maccaroni vermi-

schend jene langen Fäden zieht, die als Beweis ihres gediegenen Charakters 

gelten. Im Neapolitanischen konnte ich diesen Maccaroni keinen Geschmack 

abgewinnen. Hier werden sie besser zubereitet. Daß auch an anderen Käsen 

hier kein Mangel ist, versteht sich von selbst und stehen hier die Stracchino und 

Gorgonzola in stattlichen Reihen neben nachgemachtem Emmenthaler und 

Holländer, neben echten Erzeugnissen des Schweizerlandes und neben jenen 

wohlschmeckenden Fremdlingen aus den Tälern von St. Brie und Neufchâtel. 

Doch vor allem sieht man hier wildes und zahmes Geflügel aller Art, jenes na-

tionale Product, das uns überall in unzähligen größeren und kleineren Läden, 

auf Handkörben und Karren so überwältigend entgegen tritt. Es ist unglaub-

lich, was hier an zahmem Geflügel hervorgebracht und gebraucht wird und, 

trotzdem eine so große Menge in´s Ausland geht, sind die Preise hier so billig, 

daß jeder Bauer, wie Heinrich IV. es gewünscht, hier sein Huhn Sonntags im 

Topfe haben kann. Im Allgemeinen ist alles hier sehr billig und ich kaufte mir 

hier ein paar fertige Sommerbeinkleider für zwei Thaler, wie ich sie zu Hause 

für diesen Preis nicht haben kann. Was nun das Wildpret überhaupt anlangt, 

so muß man, mit Ausnahme von Federwild, hier in Oberitalien darauf verzich-

ten. In den toskanischen Gemarkungen sollen allerdings noch Sauen anzutref-

fen seien, aber Rehe sind nur einzelne in den Bergen und der Hase ist hier eine 

größere Seltenheit, als der Elefant und der Eisbär, die doch noch zuweilen in 

Menagerien gezeigt werden. An Rebhühnern kommt hie und da eine von der 

unsrigen abweichende Art vor, wogegen schöne Moosschnepfen hier so häufig 

sind, daß man für wenig Geld ein hübsches Frühstück haben kann. 

 

Ein für  mich ganz unbegreiflicher Jagdartikel sind die Uccelli, kleine Vögel 

jeder Gattung, die von den Italienern jeden Standes mit solcher Ausdauer und 

solchem Raffinement und in solchen Massen getödtet werden, daß nicht nur 

auf dem Mercato ganz große Körbe dieser armen Tierchen zu finden sind, son-

dern daß dieselben auch häufig in den Straßen und auf den Brücken ausgebo-

ten werden, und das sind nicht nur Krammetsvögel, Lerchen und Wachteln, 

sondern sogar Nachtigallen, Rotkehlchen und Finken. Alles was zweibeinig 

und mit Federn bekleidet ist, von der Amsel bis hinab zum Sperling wird mit 

einer wahrhaft cannibalischen Wuth verfolgt. Da ziehen sie sonntags und fei-

ertags hinaus, gerüstet zum Kampf, um kleine Uccelli zu erlegen, da stellen sie 
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alle den armen Wesen, die vom oder nach dem Süden ziehend, von der Barm-

herzigkeit der Menschen etwas Gastfreundschaft verlangen, draußen auf dem 

Lande mit Schlingen und Fallen nach und nennen das Jagdpartien, zu denen 

sie wochenlang draußen bleiben als gälte es die Verfolgung und Erledigung 

irgendwelchen Hochwilds. Auch in den Gärten bei der Stadt knallt es jeden Au-

genblick und das ist alles gerade so, als hätten die Italiener es auf einen Vertei-

digungskrieg gegen diese kleinen Geschöpfe abgesehen. Dies hat aber auch 

seine ernsten Seiten und wäre wohl einer internationalen Behandlung werth, 

denn es kann uns im Norden doch nicht gleichgültig sein, wenn hier im Süden 

die harmlosen Sänger auf rohe Art zu Tausenden getödtet werden, damit der 

Italiener einen vermeintlichen Leckerbissen habe, wir dagegen, oder vielmehr 

die Blüthen und Blätter unserer Obstbäume von immer mehr überhand neh-

menden Raupen und anderm Geschmeiß vertilgt und aufgezehrt werden. Doch 

gehen wir zu unsern Leckerbissen wieder über und erfreuen uns des strotzen-

den Reichthums aller Art, der hier an Obst und Südfrüchten geboten wird. Die-

ser Reichthum ist auch der Hauptbestandtheil der glänzenden Girlanden, die 

die engen Gassen des Mercato Nuovo bieten. Jene mächtigen Körbe voll Äpfel 

vom zartesten Grün bis zum dunkelsten Roth, während die saftigen Birnen ne-

benan schon einige Runzeln des Alters zeigen, sind frisch und rund. Massen 

frischer grüner Feigen reihen sich an jene flachen, zierlichen Körbe, aus denen 

eine Unmasse vortrefflicher Weintrauben überquillt, nicht von jenen halbreifen 

Dingern, die vom Eßbaren nur den Namen haben, sondern üppige, große Bee-

ren, mit jenem bräunlichen Anflug, der nur Gutes verspricht, voll Saft und ho-

nigsüß; Beeren und Trauben von solcher Süße, wie sie bei uns nie vorkommen 

und dabei von einer Billigkeit, die mich in Erstaunen setzt. Daß frische Limo-

nen und Orangen lange Reihen bilden, versteht sich von selbst und zwischen 

ihnen dienen zur angenehmen Abwechslung die in großen Säcken und weiten 

Körben aufgeschütteten, braunen Kastanien und dunkelrothen Hagebutten 

und Nüssen, denen wir schon in der Jugend unsre Liebe zugewandt. So kann 

man stundenlang ungenirt auf und ab spazieren, ohne je aufzufallen, da die 

Florentiner meistens selbst ihre Einkäufe besorgen. 

 

Da ich einmal im Freien war, so zog es mich unwillkürlich hinaus vor die Stadt 

auf die Höhen, die mit einzelnen Gebäuden voll malerischer Formen gekrönt 

sind. Geradeaus nach Südwesten einmal die oberste Fläche des Berges des 

Kloster Monte Oliveto mit seinen langgestreckten, scheinbar dachlosen Gebäu-

den, über denen sich, gerade an der Ecke, der schlanke Glockenthurm erhebt. 

Wenn auch dieses Kloster, wie alle übrigen hier, als solches aufgehoben ist, so 

befinden sich doch noch Mönche droben, die ihre Glocken fleißig in Bewegung 

setzen und durch dies Geläute sehr zur Stimmung des italienischen Land-

schaftsbildes beitragen. Überdies gefällt es mir besonders, daß die Glocken 
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nicht wie bei uns hinter Mauerwerk eingesperrt sind, sondern in der freien Luft 

hängen und lustig in die schöne Gegend hinausklingen. 

 

Gegen Westen am Abhang der Höhe zieht sich in´s Thal hinab der Park von 

der Villa Strozzi, dessen nördlicher Theil mit uralten, immergrünen Bäumen 

und marmornen Statuen so vollkommen den Charakter der alten Zeit behalten 

hat, daß man bei jeder Biegung des Weges erwarten könnte, eine jener Gesell-

schaften zu sehen, die von der Principessa Strozzi zu Gaste geladen waren. Man 

giebt die Villa Palmieri unterhalb Fiesole als den Schauplatz von Boccaccios 

ĂDecameroneñ aus; andre rathen aber auf die Villa Strozzi. Wenn ich das Recht 

hätte, eine dieser beiden als die richtige zu bezeichnen, so würde ich der letzte-

ren den Vorzug geben. Die großartige Ausdehnung des schattigen, kühl gele-

genen Parkes konnte der zahlreichsten Gesellschaft genügen und beim Herum-

streifen fand ich einen Platz, wie gemacht um bei einer murmelnden Quelle 

jenen anmuthigen Erzählungen lauschen zu können. Die mächtigen Äste ho-

her Steineichen bilden über ihm eine dichte Laube, die durch ringsumher ste-

hende Lorbeerbüsche noch heimlicher gemacht wird, und nur gegen das Arno-

thal hin ist sie offen, während von der andern Seite her durch die tiefgrünen 

Rahmen derselben die Höhen von Fiesole rosig und violett in magischem Lichte 

erscheinen. 

 

Es ist vom Mittelpunkt der Stadt heraus bis hierher eine ziemliche Strecke, doch 

hat man immer angenehme und sehr wohlfeile Omnibus, die alle Stunden von 

einem bestimmten Platze ausgehen und dahin wieder zurückkehren. Auch an 

sonstigen guten Fahrgelegenheiten ist hier kein Mangel. Die Fiaker haben 

meist viersitzige, vortreffliche Wagen, je nach dem Wetter offen oder geschlos-

sen, doch meist nur mit einem Pferd, was bei dem prächtigen Pflaster innerhalb 

der Stadt für vier oder fünf Personen ausreicht, wie auch das schnelle Fahren 

beweist. Doch zwingen sie auch außerhalb der Stadt bei den oft sehr steilen 

Wegen ihre armen Thiere zu unglaublichen Kraftanstrengungen, wobei sich 

häufig ein Charakterzug der Italiener bloßstellt, der höchst tadelnswerth ist, ich 

meine die grenzenlose Rücksichtslosigkeit, mit welcher auch hier die Fiaker 

ihre Thiere zu behandeln pflegen. Auch die Spielereien der Kinder mit Hunden 

oder Katzen tragen sehr häufig schon den Stempel dieser Rücksichtslosigkeit 

und wenn man sieht, wie diese Thiere oft in ganz übertriebener Art behandelt 

werden, so muß man erschrecken, wenn man dieselben gleich darauf ohne alle 

Veranlassung gequält und geplagt sieht. 

 

Dazu kommt hier noch die große Liebhaberei des Fahrens überhaupt und be-

sonders des raschen Fahrens, weshalb auch die Straßen stets mit einer un-
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glaublichen Anzahl von Fahrzeugen jeder Art bedeckt sind, eine große Unan-

nehmlichkeit für den Fußgänger, der jeden Augenblick genöthigt ist, das 

schmale, stets dicht besetzte Trottoir zu verlassen, auf dem Pflaster aber Gefahr 

läuft, von einem der rasch daher rasselnden Wagen gestreift und beschädigt zu 

werden. 

 

Neben den sehr zahlreichen Droschken sieht man hier noch eine große Anzahl 

eleganter Equipagen mit oft sehr schönen Pferden, deren Sammelplatz der 

nachmittägliche Corso in den Cascinen ist, ein am Ende des westlichen 

Lung´Arno sich wohl zwei Meilen weit erstreckender Park mit einer Masse im-

mergrüner Bäume, mit Reit- und Fahrwegen und mit der großen Annehmlich-

keit einer neben diesen Wegen am Flußufer sich hinziehenden Schutzwehr in 

Gestalt einer dichten, wohl zwanzig Fuß hohen Hecke aus Lorbeer und ande-

ren, nie ihr grünes Laub verlierenden Gesträuchen, welche dadurch dem Auge 

einen immerwährenden Frühling oder Sommer vorspiegeln, vor allen Dingen 

aber die scharfen Ostwinde so wirksam abhalten, daß man auch an kalten Ta-

gen hier im Scheine der Sonne behaglich spazieren gehen kann. Alles was in 

Florenz auf guten Ton und Eleganz Anspruch macht, läßt sich hier in meist 

eigenen, oft sehr feinen Equipagen sehen: man begrüßt seine Bekannten im 

Vorbeifahren, wird wieder begrüßt, jedenfalls gesehen, vielleicht auch bewun-

dert. Hie und da verläßt auch eine der eleganten Damen ihren Wagen, um, von 

Livreedienern gefolgt, mit dem Strome der Fußgänger eine kleine Strecke zu 

ziehen. Gerade so wie es auch im Hydepark in London und in den Champs-

Élysée in Paris geschieht; doch lieben die Italiener das Gehen überhaupt nicht, 

weshalb es auch meist Fremde sind, denen man auf den Fußwegen begegnet. 

Für mich aber, der ich an die schlafende Natur während der Wintermonate in 

der Heimath denke, an Eis und Schnee und entlaubte Bäume, waren diese 

Cascinen ein höchst angenehmer Spaziergang. Allerdings giebt es auch hier 

Laubholz, das kahl erscheinen würde, wenn es nicht bis in die höchsten Spitzen 

von Efeumassen umsponnen wäre und so in der Wirkung nicht zurücksteht ge-

gen die gewaltigen Steineichen und die verschiedenen Nadelhölzer, die durch 

ihr mannigfaches Grün selbst im Winter so malerisch wirken. 

 

Auch die oben erwähnte, hohe Laub- und Schutzwand stellt sich nicht als ein-

förmige grüne Fläche dar, sondern ist hübsch belebt durch das matte Grün der 

Thuja neben den glänzenden Blättern des Lorbeer, zwischen denen sich wieder 

stachlige Ilexarten hervordrängen, deren dunkles Laub wie verkupfert er-

scheint. Hohe Magnolienbäume mit ihren seltsamen Früchten zwischen den 

lederartigen Blättern erinnern an südlichere Länder, wo sie unter Palmen und 

anderen Bäumen stehen. 
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Im Übrigen sind die Italiener und Italienerinnen nicht so weichlich, als wie sie 

erscheinen, und sind im offenen Wagen nicht immer so angezogen, als es bei 

den scharfen Winden manchmal rathsam ist. Sie leisten darin Außerordentli-

ches, ebenso wie jene jungen und alten Élégants, die auf dem Trottoir am 

Lung´Arno stehen, die Wagenzüge nach den Cascinen kritisierend vorüberzie-

hen lassen und, während wir Deutschen uns des Überrocks erfreuen, in leich-

ten Hosen und Röcken einherspazieren. 

 

Jedenfalls giebt es hier immer etwas zu schauen, weshalb man so leicht von der 

Sucht der Florentiner, gegen Abend die Cascinen zu besuchen, angesteckt wird. 

Die Damen in ihren höchst eleganten Toiletten, mit gewaltigen Blumensträu-

ßen in den Händen, die buntfarbigen Livréen der Diener machen einen präch-

tigen Eindruck. Dabei die Pferde von verschiedenen Größen und Arten, russi-

sche Traber und, zwischen dem Gewühl sich durchschlängelnd, die leichten, 

sachdienlichen Pferde, welche unglaublich leichte Wagen hinter sich haben mit 

klingendem Geschirr, die meist mit rothen Bändern umflochten sind. 

 

So zieht, jagt und fährt alles an mir vorüber bei den letzten Strahlen der sin-

kenden Abendsonne, die das Arnothal mit jenem glühenden Lichte erfüllt und 

die in leichtem Dunst liegenden Berge violett erscheinen läßt, wie wir es bei uns 

im Norden fast nie zu sehen Gelegenheit haben. Dann verschwinden die letzten 

glitzernden Strahlen hinter dem Kloster Oliveto, flammen noch ein paarmal für 

einige Augenblicke in den Fensterscheiben hochgelegener Villen auf und las-

sen den restlichen Himmel wie Goldgrund erscheinen, auf dem sich bei der fei-

nen Luft die dort gelegenen, malerischen Bergformen von Seravezza und Pie-

trasanta mit unglaublicher Schärfe abheben. Zugleich aber haucht der kühlere 

Abendwind durch das gelbliche Schilf am Flußufer und mahnt, der Vorbote der 

eintretenden Nacht, an die baldige Heimkehr. 

 

Der Strom der Wagen und Fußgänger zieht sich nach der Stadt zurück und 

wenn ich, ihm folgend, ein wenig seitwärts abbiege, so bleibe ich gern noch ein 

paar Augenblicke stehen, um das wirklich prachtvolle Schauspiel zu genießen, 

wenn der volle Mond hier in unaussprechlicher Klarheit und Größe neben dem 

alten Fiesole auftaucht. Zu gleicher Zeit entzünden sich die langen Feuerlinien 

des Lung´Arno; die Häusermassen der Stadt, vor allem die hohen Kuppeln des 

Domes und der übrigen Kirchen, treten bei dem hellen Mondlichte gewaltig 

hervor, bis zur Piazza Michelangelo bezeichnen Gasflammen die Windungen 

der Viale dei Colli, und die Höhen von Bellosguardo stehen in solcher Schärfe, 

daß man Gebäude in schwarzen Umrissen erkennen kann. Ein Bild, das in mei-

ner Erinnerung nie verblassen wird. 
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1839, August. 

 

 

Florenz, Palazzo Pitti. 

 

Heute ging ich wieder einmal aus, um mich in dem Palazzo Pitti recht satt zu 

sehen. Dieser Palast, auf einer Anhöhe gelegen und von vielen Punkten sicht-

bar, ist entworfen von Brunelleschi und später durch Bartolomeo Ammannati 

vollendet worden. Dieses in seiner Einfachheit unübertrefflich großartige Pa-

lais enthält eine Sammlung von über fünfhundert, meist vortrefflichen Gemäl-

den der alten Meister, welche aus dem Besitz der Medici herrühren. Man ge-

langt über eine unscheinbare Treppe in einen Corridor mit einer Porphyr-

schale, von welchem man in die Gemälde-Galerie gelangt. Diese befindet sich 

in einer Reihenfolge glänzender Gemächer mit allegorischen Deckengemälden, 

nach denen die Zimmer benannt sind. Sie sind mit Mosaik und Marmortischen 

und Sammtsesseln auf das Prächtigste ausgestattet und in jedem Saale liegen 

Verzeichnisse der in demselben befindlichen Bilder aus. Trinkgeld wird, wie in 

allen Museen in Florenz, nicht verlangt. 

 

Aus dem Anfang der dritten Periode ist ein Bild von wunderbarer Schönheit 

von Raffael in dieser Galerie, die Madonna della Sedia; es ist ein Zusammen-

klang in diesen harmonischen Linien, wie bei keinem von seinen Bildern, und 

die Härten der frühern Phasen sind ganz verschwunden. Bei einem andern 

Bilde, der Mission des Ezechiel, ist es nur schade, daß diese herrliche Compo-

sition nicht in größeren Dimensionen ausgeführt wurde. Dieser Gottvater, von 


